
die Errichtung des vorausgegangenen Konstanzer Instituts für Geschichte des Bodensee- 
raumes auf seine Initiative hin erfolgt war. Dem Konstanzer Stadtarchiv verhalf Dr. Feger 
zu überregionaler Bedeutung und zu internationalem Ansehen. 

Weit bekannt wurde der Jubilar als Autor gewichtiger historischer Werke. Aus den Be- 
ständen des Stadtarchivs veröffentlichte er u. a. das „Rote Buch” (1949), das „Konstanzer 
Wirtschafts- und Gewerberecht” (1951), er betreute die Reihe der „Konstanzer Geschichts- 
und Rechtsquellen” und gab die „Petershauser Chronik“ (1956) heraus. Daß Dr. Feger zu 
den gesuchten Autoren gezählt werden darf, die auch historisch trockene Themen lebendig 
und leicht lesbar darzustellen vermögen, bewies er nicht zuletzt mit seiner „Kleinen Ge- 
schichte der Stadt Konstanz” (1957), die auf ihrem Gebiet zu einem Standardwerk wurde, 
und mit zahlreichen Aufsätzen in wissenschaftlichen Sammelwerken und in landesgeschicht- 
lichen Zeitschriften. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß sich Dr. Feger bald über die Stadt Konstanz hinaus der 
gesamten Bodenseelandschaft zuwandte. So wurde die „Geschichte des Bodenseeraumes” zu 
seinem wissenschaftlichen Hauptwerk. Die drei Bände, die bis jetzt vorliegen, (1956 -63), 
stellen den ersten gelungenen Versuch dar, die historische und kulturelle Entwicklung dieser 
europäischen Zentrallandschaft in ihrem organischen Zusammenhang zu sehen. Wie es in 
der Verleihungsurkunde des Bodensee-Literaturpreises heißt, ist die „Geschichte des Boden- 
seeraumes” ein „großes Epos der Menschen des Bodenseegebietes, die in mehr als zwei- 
tausendjähriger Arbeit das Waldland rund um den See zu einem Kleinod der Kultur und 
Kunst umgestaltet haben.” Das Werk ist wie die meisten seiner Bücher im Jan Thorbecke- 
Verlag, Konstanz, erschienen. 

In einem weiteren Werk beleuchtete er Anfänge und Frühzeit der „Deutschordens-Kom- 
mende Mainau” (1958) und er hat im Konziljahr an der Herausgabe der prachtvollen 
Richenthal-Chronik des Konstanzer Konzils mitgearbeitet. Erwähnenswert ist schließlich 
auch das von einer Firma als Geschenkbuch herausgegebene Werk „Geist und Glanz ober- 
schwäbischer Bibliotheken” von Dr. Feger. 

Bereits heute hat der Jubilar als Historiker eine reiche Lebensernte eingebracht. Doch es 
besteht die begründete Hoffnung, daß der nach schwerer Erkrankung langsam Genesende 
die Feder wieder in die Hand nimmt. Wer ihn kennt weiß, er möchte noch vieles vollenden. 

B. Schlegel 

Zum 80. Geburtstag von Pfarrverweser O. Kaiser in Volkertshausen 

Unser unvergeßlicher Hegausänger Dr. Ludwig Finckh schrieb in einem seiner letzten 
Freundesbriefe in dankbarer Rückschau: „Seit 75 Jahren wandere ich im Hegau. Ich 
habe viele deutsche Landschaften durchwandert; der Hegau ist eines der kostbarsten Ge- 
schmeide am Halse der Mutter Deutschland. Er ist ein eigenes, kleines, von Gott ge- 
schaffenes Königreich. Und er ist ein Schatz des ganzen deutschen Volkes. Wir müssen 
ihn hüten und bewahren!” 

Und in diesem Schatzkästlein liegt fast unbeachtet auf einer eiszeitlichen Schutthalde 
des göttlichen Königreiches ein segenspendender Rubin, dem es heute einmal gebührt, daß 
er aus seiner Verborgenheit ans Tageslicht gerückt wird. 

Wir wollen endlich den Schleier lüften — es ist Pfarrer Otto Kaiser und sein Sama- 
riter--Werk auf der Sandmoräne „Riesenbühl” am Dorfeingang von Volkertshausen. 

Pfarrer Kaiser feierte voriges Jahr in aller Stille sein 50jähriges Priesterjubiläum (Weihe 
7. 7. 1914) und in diesem Spätjahr (* 25. 11. 1885) legte er geistig rüstig und voller 
Tatendrang seinen 80. Geburtstag dankbar seinem Schöpfer zu Füßen. 

Ewig will er dafür dankbar sein, daß er aus ärmster bäuerlicher Hotzenfamilie ent- 
sprossen ist — er stand ungefähr in der Mitte von zwölf hungrigen Kindern, wozu die 
gute Mutter noch erbarmungsvoll einen mutterlosen Säugling mit den hoffnungsvollen 
Worten in den Familienkreis aufnahm: „Wo zehn essen, wird auch ein elftes satt!” 

Mit etwa zehn Jahren spürte der kleine Otto den Zug zum Priestertum und lernte 
neben dem bäuerlichen Tagespensum beim Ortspfarrer die steinreiche lateinische Gram- 
matik, was auch noch fortgesetzt werden mußte, als der Vierzehnjährige als Arbeiter in 
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einer auswärtigen Fabrik zum Broterwerb beisteuern mußte. Nach vierjähriger kümmer- 
licher Spinnereiarbeit schlossen sich zwei Jahre militärischer Drill in Mühlhausen an — 
und erst danach stand der Weg der priesterlichen Berufung offen. Endlich im Juli 1914 
empfing er die langersehnte Priesterweihe und am ersten Mobilmachungstag des ersten 
Weltkrieges hielt der junge Kaplan in Bonndorf i. Schwarzwald seine erste Predigt. 

Eingezogen wurde er bald als Sanitäter; als Feldgeistlicher mit vielen Tapferkeitsaus- 
zeichnungen kehrte er — in vielem gewandelt und gereift — aus dem Krieg zurück und 
war nacheinander Kaplan in Karlsruhe, Baden-Baden und Gengenbach. Hier in Gengen- 
bach erkannte er die schreiende Wohnungsnot kinderreicher, armer Arbeiterfamilien und 
gründete dort zur Notsteuerung sein erstes Samariter--Werk e.G.m.b.H. Mit eingesam- 
melten zinslosen Geldern baute er mehrere eineinhalbstöckige, massive Doppelhäuser, wobei 
er sich in jeder Freizeit als Hilfsarbeiter auf den Bauplätzen einsetzte, um dann nach 

  

Fertigstellung diesen dankbaren Familien ein wohlgeordnetes Eigenheim für 5000 Mark 
zu überlassen. Diese werkpriesterliche Baugenossenschaft war aber damals so neuartig und 
erstmalig, sie wirkte gewitterbildend — blitzartig kam eine Versetzung. — Auf der ersten 
Pfarrverweserstelle in Rohrbach bei Eppingen, wo er erstmals mit seiner Schwester 
Agathe, die einst mit ihm zur Ermöglichung seines Studiums Fabrikarbeiterin gewesen 
ist, einen eigenen Hausstand führen durfte, wurde er teils aus gesundheitlichen Gründen, 
teils aber auch aus seinen Beobachtungen und Erfahrungen als Menschenführer und Seel- 
sorger konsequenter Abstinent von Alkohol und Nikotin, er wurde Vegetarier, legte ab 
und zu Fastentage ein und beobachtete bald gesundheitliches Emporkommen — und — 
seelisch-geistiges Aufwärtsgehen. 

Diese Tatsachen, seine Feststellungen im eigenen häuslichen Lebensbund mit seiner ge- 
treuen leiblichen Schwester, ließen ihn in Volkertshausen, wohin er 1927 als Pfarrverweser 
kam, bald erkennen, daß er seine sozialen Pläne als Führer und Hirte einer anvertrauten 
Gemeinschaft nur mit Hilfe von mithelfenden Frauenhänden und mitsorgenden, idealen 
mütterlichen Herzen verwirklichen kann; deshalb gründete er im Sommer 1929 seine 
Samariter-Schwesternschaft und ließ diese als Verein beim Amtsgericht Singen eintragen. 
Diese Schwestern sollten im Ort ohne Rücksicht auf konfessionelle Bindungen überall dort 
helfend eingreifen, wo körperliche, seelische oder geistige Not zu bannen war. Damals 
war die Not der sog. Handwerksburschen und all derer, die durch gewollte oder ungewollte 
Arbeitseinschränkungen aus dem Erwerb geworfen auf der Landstraße lagen, groß — 
menschenunwürdig ihr Bettlerweg von Tür zu Tür — Wirtschaftsherbergen — Notüber- 
nachtungen im nackten, kalten Ortsarrest. 
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Vegetarisches Erholungs- und Fastenheim der Samariter-Schwestern e. V. Volkertshausen 

Pfarrverweser Kaiser baute das leerstehende pfarrherrliche Okonomiegebäude zu einer 
musterhaften Wanderburschenherberge um. Anschlagszettel an den Haustüren taten Ar- 
beitslosen kund, daß sie im Pfarrhaus Verpflegung und Unterkunft erhalten. Dort fanden 
sie im Winter einen geheizten Tagesraum und in sauberen Betten träumten sie „von 
kommenden besseren Zeiten”. Als Verpflegung erhielten sie reichliches vegetarisches Essen 
und selbststerilisierten Süßmost, wenn’s nötig war, faßten sie saubere Wäsche, und wenn 
die Wandersucht nicht gar zu groß war, wurde das durchgelaufene Schuhpaar geflickt. 
Die Wanderburschen waren die besten Werbeleute für dieses einmalige „Unternehmen” 
im Deutschen Reich, und so seien noch einige Leistungen in drei Jahren abschließend 
genannt: es wurden gewährt: 4958 Übernachtungen, 4961 Frühstücke, 941 Mittagessen, 
4921 Abendessen, 4921 Zwischenbrote, für Kleider und Schuhe wurden RM 333.20 ver- 
wendet. — Bemerkt sei noch, daß bei Vollbelegung der Herbergsbetten der priesterliche 
„Herbergsvater” sein eigenes Bett noch abtrat und sich auf einen Strohsack auf dem 
Speicherboden zufrieden ausstreckte. Im hartkalten Winter 1929 hatte er sein letztes 
Paar Socken abgegeben und verrichtete Gottesdienst und Beerdigungen barfuß in fran- 
ziskanischen Riemensandalen! — 

Aus einigen Burschen, die wandermüde waren, bildete Pfarrer Kaiser die mehr oder 
weniger große Gruppe der „Werkschaffer”, mit deren Hilfe ein im Dorf erworbenes Ge- 
schäftshaus als Sitz der Samariter-Schwestern und als Pflegeheim für Erholungssuchende 
ausgebaut wurde. Die Notjahre nach Krieg und Inflation schmiedeten arbeitswillige Jung- 
männer und idealgesinnte Mädchen zu einem Ring zusammen, der gewillt war, sein Leben 
nach besten Kräften im Dienste am Nächsten zu verbringen. Pfarrverweser Kaiser hörte 
den Schlag der Stunde — er kam bei seiner zuständigen Kirchenbehörde um Dienst- 
ennehung unter Verzicht jeglicher Ruhestandsversorgung ein, was bereitwilligst eingeräumt 
wurde. 

Jetzt erst hatte der Pfarrverweser „außer Dienst” Bewegungsfreiheit für sein Samariter- 
Werk. Im Westen von Volkertshausen lag seit der letzten Vergletscherung der Hegau- 
Senke eine öde Kiesmoräne, auf der nur spärliches Steppengras keimte. Für wenig Geld 
war der sandige Buckel feil, auf dem auf biologische Art vegetarische Nahrung heraus- 
geholt werden sollte! „Unmöglich” sagten die „Sachverständigen“, weil nur Sand und Kies 
und weit und breit kein Wasser war. Ein Wünschelrutengänger verspricht in nicht zu 
roßer Tiefe hart an der Grundstücksgrenze gutes Trinkwasser. Heute steht an der 
ixierten Stelle ein kleines Pumpwerk; selbst in Trockenzeiten hat der „Riesenbühl” ge- 
nügend und gutes Wasser. 
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Pfarrer „im Ruhestand”, Werkschaffer und Schwestern entsteinten die Moräne, formten 
Hohlblocksteine, bauten Häuser und ein Kirchlein, legten Frühbeete an, setzten sogar 
Bäume — heute nach 30 Jahren steht ein landwirtschaftlicher Musterbetrieb, rein auf 
biologischer Pflege aufgebaut, und ist somit Grundlage gesundheitsfördernder Ernährung. 

Wie ein gedeihlicher Regen fielen in den kommenden Jahren weitere Liegenschaften 
dem Schwesternwerk zu, und so standen nach etwa 10 Jahren dem Schwesternwerk vege- 
tarische Erholungsheime neben dem Mutterheim in Volkertshausen ein solches als „Lin- 
denhof” über Möhringen, eines in Hessental im Spessart und ein weiteres in Attendorf- 
berg bei Graz. 

In all diesen Samariter-Häusern werden Müde und Kranke und alle die, welche unter 
die heute so zahlreiche Schar Räuber an physischen und psychischen Kräften gefallen sind, 
beherbert. Fastenübungen wollen zeigen, wie man verstopfte Leitungen entschlackt und 
wie ein natur- und gottgewollter Wiederaufbau vorgenommen werden kann, wobei man 
bestrebt ist, daß bei besonderer Bedürftigkeit möglichst ein Nachlaß gewährt wird. Es sei 
dazu als Beweis gesagt, daß z.B. in den vier Samariter-Häusern von 1935 - 1951 insgesamt 
an 43604 Verpflegungstagen an Bedürftige Preisermäßigungen in einer Spanne von 10 bis 
100 Prozent gewährt wurden. Nimmt man im Durchschnitt einen Nachlaß von nur 
DM 2.30, so ergibt dies einen Gesamtbetrag von ca. DM 100000! 

Pfarrer Kaiser preist sich besonders glücklich, daß unser Herrgott ihm seinen höchsten 
Verdienstorden in die Wiege gelegt hat — die glückselige Armut und die Verachtung 
aller irdischen Güter. Er lebt, was der Russe Grat Tolstoi vor hundert Jahren aussprach: 
„Besitz verlockt zur Sünde, und die Anhäufung von Reichtümern entsittlicht den Men- 
schen; nur die einfache Arbeit gibt Glück und Zufriedenheit”. Sein tägliches Wirken und 
Schaffen steht im Dienste seiner Mitmenschen, die guten Willens sind; am vollendetsten 
kommt es zum Ausdruck, was er bei der Gründung seines Hilfswerkes niederschrieb: 
„Ich will mein Leben verzehren im Dienste des Samariter-Werkes; die Förderung der kör- 
perlich, geistig-seelischen Gesundheit des Menschen sei mir heiliger Gottesdienst; er gelte 
besonders den Armen”. 

Möge es zum Segen der notleidenden Menschheit noch lange Samariterdienste leisten 
und möge es Pfarrer Kaiser und seiner Schwesternschaft noch lange vergönnt sein, so zu 
wirken, wie unser Dichter Friedrich Rückert seinen alten orientalischen Brahmanen weise 
sprechen läßt: 

„Ein Gotteskasten ist des Armen leerer Bauch, 
Und wer ihn füllt, erfüllt den Willen Gottes auch.” 

Albert Azone, Aach /Hegau 

Zum 100. Geburtstag von Dr. Albrecht Freiherrn von Stotzingen 

Die letzten Jahrzehnte des deutschen Kaiserreiches, sogar die bewegten Jahre der kurz- 
lebigen Weimarer Republik werden von der heutigen Generation vielfach schon zur „guten 
alten Zeit” gerechnet. Wer indessen diese Zeit noch bewußt erlebt hat oder sich mit ihr 
unter welchen Gesichtspunkten auch immer wissensdurstig oder nachzeichnend beschäftigt, 
gewinnt einen ganz anderen Eindruck. Politische, soziale und wirtschaftliche Fragen wurden 
unter neuen Gesichtspunkten von Grund auf durchdacht, leidenschaftlich diskutiert und mit 
ungewöhnlicher Heftigkeit — vor allem nach 1918 — ausgefochten; der selbstverschuldete 
Sturz der Monarchie war zugleich das Ende einer tausendjährigen Ordnung, eine unge- 
heure Zäsur in unserer nationalen Geschichte. Der Lebenslauf eines um den badischen 
Landesteil verdienten Mannes, dessen Geburtstag sich im Oktober 1964 zum hundersten 
Male jährt, führt uns in jene spannungsreiche Periode unserer neuesten Geschichte zurück. 

Albrecht von Stotzingen wurde am 21. Oktober 1864 als ältester Sohn des Freiherrn 
Roderich von Stotzingen (1822 — 1893) und seiner Gemahlin Karoline Gräfin von Rech- 
berg und Rotenlöwen (1842-1926) in Donzdorf, der Heimat der Mutter, geboren. Die 
Familie ist seit 1792 in Steißlingen (Kr. Stockach) ansässig. Der Vater Roderich war einer 
der führenden Politiker des Seekreises, Mitbegründer der katholischen Volkspartei und der 
„Freien Stimme” in Radolfzell sowie Mitglied des Zollparlaments; der Stadtpfarrer und 
spätere Prälat Friedrich Werber, seit 1870 in Radolfzell, gehörte zu den engsten Freunden 

er Familie bis zu seinem Tode 1920. Albrecht war das älteste von 7 Kindern; die jüngste, 
1881 geborene Schwester lebt heute noch in Innsbruck. Von seinen Brüdern wurde vor 
allem Fidelis (geb. 1871) bekannt, der 1947 als Abt-Primas des Benediktinerordens in 
Rom gestorben ist; Othmar (1867 — 1923) war ein bedeutender Genealoge und führte im 
Ersten Weltkrieg eine Militär-Mission im Vorderen Orient. 
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